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DER MEISTER VON MESSKIRCH
KATHOLISCHE PRACHT IN DER REFORMATIONSZEIT

8.12.2017 – 2.4.2018
Staatsgalerie Stuttgart, Konrad-Adenauer-Str. 30-32

Öffnungszeiten:
10.00-18.00 Uhr, Do Abendöffnung bis 20.00 Uhr, 
Mo geschlossen.
Ausstellungsführungen donnerstags um 18.00 Uhr, 
samstags und sonntags um 15.00 Uhr.
Informationen unter www.staatsgalerie.de.

AUSSTELLUNG

genaue inhaltliche Vorgaben von Seiten der 
Stifter zugrunde liegen. Dies gilt für die Bildfol-
ge im Ganzen, besonders aber für die Auswahl 
der dargestellten Familienpatrone. Indem diese 
den stets vornehmen Konnubien, welche die 
von Zimmern eingegangen sind, Rechnung 
trägt, ist den Heiligen außer der traditionel-
len Fürbitterrolle die Aufgabe zugedacht, als 
Nachweis für die hohe Abstammung und den 
Rang des zimmerischen Hauses zu �gurieren. 
Forderte die bildliche Umsetzung der von den 
Auftraggebern vorgegebenen Inhalte die Ausar-
beitung einer ganz eigenständigen Gesamtan-
lage, so wusste sich der Meister von Meßkirch 
in Einzelmotiven und Kon�gurationen sehr 
geschickt ausgewählter Vorlagen aus druckgra-
phischen Medien zu bedienen. Auffällige Zitate 
sind zum Beispiel die Palastarchitekturen der 
beiden Stiftertafeln, bei denen sich der Meister 
von Meßkirch durch zwei Planetenbilder aus 
einer 1531 von Albrecht Glockendon heraus-
gebrachten Folge von sieben Holzschnitten, 
für die vermutlich Georg Pencz die Entwürfe 
geliefert hatte, inspirieren ließ. Zugleich verlieh 
der Meister von Meßkirch den übernomme-
nen Architekturmotiven durch ungewöhnliche 
Farbwirkungen und phantasievolle Schmuck-
elemente einen ganz eigenen Charakter. Be-
sonders malerisch wirken die mit feinem Pinsel 
ausgeführten Assistenz�guren und der duftige 
P�anzenbewuchs des Baldachins. 
 Unverwechselbare Eigenart verlieh der 
Meister von Meßkirch den Wildensteiner 
Tafeln in erster Linie durch die ihm eigenen 
malerischen Mittel. Den sich von den Figuren 
in ornamentaler Freiheit verselbständigenden 
Gewändern lässt sich im Bereich der altdeut-
schen Malerei nichts annähernd Vergleichba-
res zur Seite stellen. Von außergewöhnlicher 
Qualität sind auch die mit sicherer Hand auf 
ölvergoldetem Grund ausgeführten Grisaillema-
lereien. So ist das rote Festgewand des Heiligen 
Martin mit einer weiteren Mondsichelmadonna 
im Strahlenkranz geschmückt, während auf 
der schwarzen Kasel des Heiligen Erasmus der 
tote Christus an einem vergoldeten Kreuz aus 
Astholz auf Reliefstickerei dargestellt ist. 
 Aber nicht nur die höchst differenzierte 
Feinmalerei, auch das durch Brillanz und sel-
tene Farbwirkungen bestechende Kolorit zeigt 
den Künstler auf der Höhe seiner Meisterschaft. 
Außen- und Innenseiten weisen dabei eine 

voneinander unabhängige, doch in sich völlig 
stimmige Farbgebung auf. Als „historische“ 
Begebenheiten �nden die Passionsszenen in 
einer naturnahen, der heimatlichen Donau-
region anverwandelten Landschaft mit üppig 
wuchernder Vegetation statt. Auf satte Grün- 
und Brauntöne gestimmt, heben verschiedene 
Lichtquellen – milder Mondschein, brennende 
Fackeln, aber auch die übernatürliche Him-
melserscheinung – das Blau, Rot und Gelb der 
Gewänder intensiv hervor. 
 Demgegenüber wird in der Mitteltafel mit 
ihrer aus jeglichem erzählerischen Zusam-
menhang gelösten Heiligenversammlung auf 
Lokalfarbigkeit weitgehend verzichtet. Ein 
vielfach gebrochenes Grau, das vom lichtesten 

Silbergrau bis zum tiefsten Basaltschwarz die 
Wolkenbänke und die Kleidung der Heiligen 
bestimmt, bildet eine Art Fassung, in die wie 
kostbare Steine das intensive, durch Marias 
Gewand vorgegebene Blau, ein tiefes Rot sowie 
kostbares Gold eingesetzt wurden. Diese immer 
wieder mit einem „Geschmeide aus Gold und 
Edelsteinen“ verglichene Farbgestaltung ist in 
ihrer ikonographischen Ausrichtung singulär.
 Die für den Wildensteiner Altar charakteris-
tische Verbindung renaissancehafter Gestal-
tungsfaktoren mit einem noch spätgotischen 
Formenkanon geht wohl nicht zuletzt auf die 
Bedürfnisse seiner Auftraggeber zurück. Indem 
der Meister von Meßkirch für die traditionellen 
Bildinhalte ambitionierte, mit den neuesten 
Tendenzen wetteifernde, das Alte gleichwohl 
Bewahrende Formulierungen fand, bot sein 
Altärchen ein Äquivalent zum ungebroche-
nen Glauben seiner Auftraggeber an ein und 
dieselbe Lehre. Auch macht es den besonderen 
Reiz des Werks aus, dass es nichts Apologeti-
sches, aber umso mehr etwas von der Faszina-
tionskraft des alten Glaubens vermittelt. Die 
anmutige Maria, das liebliche Christuskind und 
die rechtschaffenen Heiligen, die ihre Marter-
instrumente wie Gastgeschenke vorweisen, vor 
allem der dem Werk eigene heitere, festliche 
Klang lassen erahnen, warum die Auftraggeber 
von ihren Glaubenswahrheiten nicht lassen und 
gegen die Lehre der Reformatoren eintauschen 
mochten, die nach dem Wort und nicht nach 
dem Bild verlangten.

Elsbeth Wiemann

Georg Pencz (?), Venus, Holzschnitt aus einer Serie der sieben 
Planeten  |  Georg Pencz (?), Sonn, Holzschnitt aus einer Serie 
der sieben Planeten  |  Abb. rechts oben: Meister von Meßkirch, 
Der Heilige Martin, Detail aus der Mitteltafel des Wilden-
steiner Altars


